


 Maria, die Mutter Jesu, ist von Mitleid ergriffen. Sie zieht sich in dieser Not nicht zurück, sondern zeigt ihrem Sohn, dass sie in allem zu ihm hält und mit ihrer Liebe bei ihm ist. Sie weicht nicht von seiner Seite, weicht dem sichtbaren Schmerz nicht aus, begleitet ihn und bleibt gegenwärtig. Maria hat alles in ihrem Herzen bewahrt: den Gruss des Engels, die Nacht der Geburt, die Worte des Simeon. Wer gab Maria in der Stunde des Abschieds Kraft? Hat sie an die Güte von Gott geglaubt? Hat sie ihm auch in der Dunkelheitvertraut? Selig, die nicht sehen und  doch glauben.





Herr, nicht mehr in deiner menschlichen Gestalt mit entstelltem Antlitz begegnest du uns heute, wohl aber in deinen leidenden Brüdern und Schwestern. In ihrem Namen sagst du auch heute: Ich suche jemand, der mich tröstete, aber ich fand niemand. Wenn Menschen in Not auf uns zukommen, gib uns ein mitfühlendes Herz.





Jesus sagt den weinenden Frauen und uns: Mit dem, was an mir geschieht, müsst ihr fertig werden; denn was kommt, ist weit schlimmer: die Geschichte der sinnlosen Kriege, der brennenden Städte, der vergewaltigten Frauen, der Witwen und Waisen, der Flüchtlinge und der Vertriebenen.


